Predigt über Jesaja 40,26-31
1. Sonntag nach Ostern - Quasimodogeniti

Schinkel-Simultankirche Althaldensleben – 27. April 2014

Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserm Vater und unserm Herrn Jesus Christus. Amen.

Es war am Freitag vor 14 Tagen zu später Stunde: die Heute-Show mit Oliver Welke. An sich mag ich diese Satiresendung. Aber als Welke beim Abspann mit ironischem Unterton darauf hinwies: „Nächste Woche sehen wir uns nicht, weil wieder einmal Witzverbot am Karfreitag herrscht.“ – da beschlich mich ein eigenartiges Gefühl zwischen Verunsicherung und Befremdung. Denn das süffisante Grinsen Welkes konnte ich nur so deuten: Mal sehen, wie lange ihr Christen das noch durchhaltet mit dem spaßfreien Karfreitag. So wie mir mag es manchem ergehen, wenn er oder sie ernüchternd feststellen müssen, wie vielen Menschen ein Karfreitag und ein Osterfest nichts mehr bedeuten und wie viele es als eine schier unerträgliche Einschränkung ihrer Freiheit ansehen, wenn an einem Tag im Jahr nicht alles zu jeder Zeit und an jedem Ort erlaubt ist. Ja, viele derer, die mit uns das Leben teilen, begegnen dem mit aggressiver Gleichgültigkeit, was uns Christen heilig ist: Glaube, Gottesdienst, Beten. Und wie beschämt-verunsichert reagieren Jugendliche, wenn sie die einzigen im Klassenverband sind, die den Konfirmandenunterricht besuchen und nicht zur Jugendweihe gehen. Da fühlt man sich fremd im eigenen Land. Wie mit dieser Art der Gottesferne umgehen? Wie damit fertig werden, dass der Bedeutungsverlust der Kirchen und der Traditionsabbruch in unserer Gesellschaft inzwischen erheblich sind. Und wenn dann noch Missstände in der Kirche wie Kindesmissbrauch und Geldverschwendung das Restvertrauen zerstören und wir innerkirchlich angesichts der finanziellen Engpässe kaum ein Licht am Ende des Tunnels sehen, fällt es manchem schwer, im Glauben an den lebendigen Gott, im Vertrauen auf Jesus Christus die Kraftquelle zu entdecken, die ihm Trost und Zuversicht verleiht. Eher ist da Verzagtheit angesagt oder ein Rückzug in die innere Emigration.

Verunsicherte, im Innersten erschütterte, von Hoffnung enttäuschte Menschen hatte auch der Prophet vor Augen, dessen Worte uns im 2. Teil des Jesajabuches überliefert sind. Aus diesem ist der Predigttext für den heutigen Sonntag entnommen. Dieser Prophet richtete seine Worte an den Teil des Volkes Israel, der im 6. vorchristlichen Jahrhundert nach Babylonien (dem heutigen Irak) verschleppt wurde. Die Männer und Frauen mussten fernab der Heimat als Fremdarbeiter im Exil ihr Dasein fristen - ohne konkrete Aussicht auf Rückkehr. Da tat sich für die Israeliten ein tiefer Graben zwischen ihrem Gottesglauben und der gesellschaftlichen Wirklichkeit auf. Denn sie waren den ihrer eigenen Tradition widerstrebenden kulturellen und religiösen Einflüssen hilflos ausgeliefert. Sollten, konnten sie noch den alten Verheißungen Glauben schenken, dass Gott seinen Bund niemals aufgeben, dass er sie in die Heimat zurückführen wird? Sollten sie weiter wie die alten Beter ihre Augen aufheben zu den Bergen, um zu fragen: Woher kommt die Hilfe? Sollten sie der Antwort aus dem 121. Psalm vertrauen:

Meine Hilfe kommt von dem Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat? 
Oder sollten sie sich einfach dem neuen Mainstream ergeben, sich an die neuen religiösen, gesellschaftlichen Verhältnisse anpassen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen?
Als ob der Prophet spürt, dass in dieser Situation weder fromme Sprüche noch ein Drumherumreden angesagt sind, macht er das, was in schwierigen Zeiten immer angebracht ist: Er spricht sehr elementar und fundamental vom vertrauten Glauben, ohne sich in Banalitäten zu flüchten oder fundamentalistisch zu werden. Hören wir die Worte des Propheten:
Mit wem wollt ihr mich vergleichen, dem ich gleich sei? Spricht der Heilige. Hebt eure Augen in die Höhe und seht: Wer hat die Sterne dort oben erschaffen? Er ist es, der ihr Heer täglich zählt und heraufführt, der sie alle beim Namen ruft. Vor dem Allgewaltigen und Mächtigen wagt keiner zu fehlen. Jakob, warum sagst du, Israel, warum sprichst du: Mein Weg ist dem Herrn verborgen, meinem Gott entgeht mein Recht? Weißt du es nicht, hörst du es nicht? Der Herr ist ein ewiger Gott, der die weite Erde erschuf. Er wird nicht müde und matt, unergründlich ist seine Einsicht. Er gibt den Müden Kraft, dem Kraftlosen verleiht er große Stärke. Die Jungen werden müde und matt, junge Männer stolpern und stürzen. Die aber, die dem Herrn vertrauen, schöpfen neue Kraft, sie bekommen Flügel wie Adler. Sie laufen und werden nicht müde, sie gehen und werden nicht matt.

Jesaja 40,25-31

Hebt eure Augen in die Höhe und seht
Eine wahrhaft heilende, therapeutische Anweisung für verzagte Gemüter! Löst eure Augen einmal von dem, was euch gerade niederdrückt und jede Aussicht raubt. Nehmt wahr, dass es in eurem Leben noch anderes gibt als die Probleme, die euch derzeit in den Bann schlagen. Geht einmal auf den Gipfel des Berges eurer Sorgen und Probleme. Lasst dabei alles unter euch, was Macht über euch gewonnen hat. Und wenn ihr dann wie nach einer mühsamen Wanderung die Bergspitze erreicht habt, wenn ihr also Abstand gefunden habt zu allem Bedrängendem - dann seht, wie relativ klein das ist, was uns aus der Froschperspektive wie ein unüberwindlicher Berg erscheint. Ja, was ist unser stiller Groll über einen Oliver Welke oder über die Verletzung religiöser Gefühle gegenüber der überwältigenden Vielfalt und Schönheit des Himmels und der Erde? Was sind schon unsere Sorgen um den Bestand der Kirchen gegenüber der unvergleichbaren Macht des Schöpfers? Was ist unsere Müdigkeit, unsere Resignation, von der wir überfallen werden angesichts kleiner werdenden Zahlen, Überalterung der Gemeinden und schier unüberwindlichen Strukturen, gegenüber der ungeheuren Lebendigkeit der von Gott geschaffenen Natur? Ja - und was ist schon unsere begrenzte Zeit, in der wir hier auf Erden leben und wirken können, gegenüber der Ewigkeit Gottes? Der Prophet hat ja so recht, wenn er feststellt:

Der Herr ist ein ewiger Gott, der die weite Erde erschuf.
Also: Hebt eure Augen auf und seht – nicht mehr nur eure Probleme, sondern alles, was Gott mit uns vorhat, was er uns an Aufgaben und Möglichkeiten schenkt, wozu er uns mit der Geburt ins Leben und durch die Taufe zum Leben berufen hat und welche Aussichten er uns mit Jesus Christus geschenkt hat. Seht das alles, damit ihr einen Weg findet heraus aus dem Schneckenhaus eurer Ängste, Befürchtungen, Verunsicherungen. Seht, dass es einen entscheidenden Unterschied zwischen Gott und Mensch gibt: Er wird nicht müde und matt (auch wenn wir oft den Eindruck haben, Gott habe sich sozusagen zur Erholung von uns zurückgezogen). Wir Menschen aber stolpern und stürzen über viele Probleme und werden so Opfer unserer Mattheit und Müdigkeit – und zwar unabhängig von unserem Alter und unserer Weltanschauung
Dieses neue Sehen haben wir nötig, damit wir aus der Enge unseres Blickwinkels befreit werden. Wir sitzen heute zwar nicht wie das Volk Israel an den Flüssen Babylons und weinen. Wir leben Gott sei Dank nicht bzw. nicht mehr unter Fremdherrschaft, sondern in einer freien Gesellschaft, in der es ganz viele Mitwirkungs- und Gestaltungsmöglichkeiten gibt. Dennoch erleben sich ganz viele Menschen fremd bestimmt, sehen kaum noch Einwirkungsmöglichkeiten, resignieren angesichts der eigenen Ohnmachtsgefühle. Da können wir in die Klage der Israeliten einstimmen:
Mein Weg ist dem Herrn verborgen, meinem Gott entgeht mein Recht
Gibt es einen Ausweg aus dieser Engführung?
Ich möchte erinnern an das Evangelium für den heutigen Sonntag, die Begegnung zwischen dem auferstandenen Christus und dem Jünger Thomas, der später der ungläubige genannt wird. Thomas hatte seinen Glauben abhängig gemacht von einem ganz eng begrenzten Realismus. Er wollte erst die Wunden des Auferstandenen sehen und begreifen, um danach sein Schneckenhaus der Fakten zu verlassen. Thomas konnte und wollte nur seine Wirklichkeit wahrnehmen, aber hatte keinen Blick für die neue Wirklichkeit Jesu. Er sah den Tod, aber nicht das neue Leben, das Gott ihm ermöglicht hatte. Er sah den Beton, aber nicht den Grashalm, der die Mauer durchbrach.

Selig sind, die nicht sehen und doch glauben

sagt der Auferstandene zu Thomas. Denn - und jetzt können wir mit dem Propheten Jesaja fortfahren:
Die dem Herrn vertrauen, schöpfen neue Kraft.

Zum neuen Sehen gehört das Vertrauen, der Glaube. Wer durch ihn seinen Blick weiten lässt, wird aus seiner Müdigkeit und Kraftlosigkeit herausgeholt. Ein Witz kann helfen zu verstehen, was gemeint ist:

Ein Pfarrer versinkt im Moor. Als er schon bis zu den Hüften eingesackt ist, kommt die Feuerwehr und will ihn retten. „Ich brauche euch nicht - der Herr wird mich retten.“ Der Pfarrer sinkt immer weiter. Jetzt steht ihm das Moor schon bis zum Hals. Die Feuerwehrleute wollen ihn jetzt endlich rausziehen. „Ich brauche euch nicht - der Herr wird mich retten.“ Als er gerade noch mit dem Mund über dem Wasser ist, wollen ihm die Leute von der Feuerwehr noch rasch ein Seil zuwerfen. „Ich brauche euch nicht - der Herr wird mich retten.“ Schließlich versinkt der Pfarrer ganz. Oben im Himmel angekommen, rennt er sofort zum lieben Gott, um sich zu beschweren: „Ich habe mich immer nach den Geboten gerichtet, habe immer Dienst für dich getan - und du lässt mich im Moor einfach ersaufen.“ Darauf antwortet Gott: „Na hör’ mal, ich hab dir doch drei Mal die Feuerwehr geschickt, aber du wolltest dir nicht helfen lassen.“

Wir sehen: Vertrauen ist etwas anderes als eine statische Frömmigkeit, etwas anderes, als religiöse Richtigkeiten daherzubeten. Vertrauen heißt: Nicht nur sehen, was ist, sondern die Fenster aufzustoßen du dort, wo es keine gibt, Öffnungen schaffen, Frische Luft reinlassen, den Mief des Nur-um-sich-selbst-Kreisens vertreiben; 

auch über den Gartenzaun blicken können und die Hilfe in Anspruch nehmen, die sich bietet – auch wenn sie so fremd anmutet wie die Feuerwehrmänner in dem Witz. Denn der Pfarrer hat letztlich nicht Gott, sondern nur seinen religiösen Vorstellungen vertraut und dabei die Hilfe Gottes übersehen. Bleiben wir also wachsam und schauen uns um, wo die Menschen sind, die uns helfen. Das ist übrigens keine Frage des Alters. Der Prophet spricht selbst davon, dass auch die ach so fitten Jungen ermüden, stolpern, stürzen können. Auch das, was heute so flott und modern daherkommt und was uns manchmal Minderwertigkeitsgefühle einflößt, veraltet schnell. Darum: Die Frische, die Geistesgegenwart einer so alt-ehrwürdigen Institution wie die Kirche erweist sich an ihrer Glaubenskraft, an ihrer Offenheit und ihrem Tatendrang - und daran, dass sie mitten in einer unwirtlichen Wirklichkeit den Glauben an den einen Gott als Quelle der Hoffnungskraft und Lebensfreude praktiziert. All das hat ein Oliver Welke und wie die Eintagszyniker heißen nicht zu bieten. Darum lasst uns so leben, als wenn wir wie neugeboren sind, als wenn Kirche das Neueste von Neuem ist, als wenn wir heute damit beginnen, das Morgen zu gestalten. Thomaskantor Georg Chrsitoph Biller wurde einmal gefragt, ob der Thomanerchor mit dem, was er an Tradition pflegt, nicht völlig unzeitgemäß sei. Er bejahte dies, fügte allerdings hinzu: „Wir sind unzeitgemäß, weil wir der Zeit voraus sind.“ Ja, als Christen sind wir immer der zeit voraus, weil wir auf das hoffen, was noch nicht ist, um heute schon das zu tun, was dem Leben dient.
Und der Friede Gottes, welcher höher ist als alle Vernunft, der bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.
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